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Kapitel 1

 

Wie das Wahrzeichen eines vergangenen Industriezeitalters, ragte der Förderturm des Bochumer Bergbaumuseums über der Stadt auf, deren Grau in das goldene Licht eines sonnigen Dezembertages getaucht wurde. In unmittelbarer Nähe befanden sich eine U-Bahnstation, das Polizeipräsidium und der Stadtpark. An der parallel verlaufenden Bergstraße hatten sich in den Altbauten einige Ärzte und Geschäftsleute niedergelassen, darunter auch die kleine Werbeagentur Römer. 

Dort saß Mischa Schriewer an seinem Schreibtisch.

Der Dreiundzwanzigjährige hielt das Gesicht über eine Zeichnung gebeugt. Er arbeitete an einem Plakat für eine neue Kampagne. Erst vor kurzem hatte Mischa, der trotz gesundheitlicher Probleme schon zur Schulzeit ein Überflieger gewesen war, sein Studium mit Schwerpunkt Illustration abgeschlossen und war seitdem bei Frank Römer angestellt. Eigentlich hatte er die besten Voraussetzungen, Karriere machen zu können, aber es gab Aspekte in seinem Leben, die dagegensprachen.

Sein Chef glaubte sicherlich an seine Fähigkeiten, sonst hätte er ihn bestimmt nicht eingestellt und gleich den Entwurf für einen schwierigen Kunden überlassen. Das Ergebnis sollte perfekt sein, daher saß Mischa so spät noch über der Konzeption. Frank war schon längst außer Haus, nur die Sekretärin heftete noch Unterlagen ab.

Mischa warf einen letzten prüfenden Blick auf sein Werk. Ja, so konnte er es dem Kunden gleich präsentieren. 

„Machst du heute länger, Doris?“, sprach er die Sekretärin an.

Sie blickte auf, sah erschrocken zu Uhr. „Lieber Himmel, ich muss schleunigst Geli von der Kita holen. Dabei wollte ich heute mit der Ablage fertig werden.“

„Ist es noch sehr viel?“

„Nein.“

Mischa lächelte sie aufmunternd an. „Hol dein Kind und bring die Kleine her. Mach dann in Ruhe deinen Kram zu Ende. Ich passe schon auf die Motte auf.“

Er und die kleine Angelika hatten einen Narren aneinander gefressen.

Doris seufzte einmal tief. „Du weiß doch, Herr Römer möchte sie nicht hier haben. Und du willst doch bestimmt auch nach Hause.“

„Frank bekommt doch nichts davon mit. Er hat nämlich mir die Werbekampagne für Fürsten aufs Auge gedrückt.“

„Ist das nicht der Typ, der immer etwas zu meckern hat, bevor er unterschreibt?“

„Richtig. Er ist in einer halben Stunde hier.“

Doris verdrehte die Augen. „Mein herzliches Beileid.“

„Och, mit dem komme ich schon klar.“

„Dann mach dich schon einmal stark. Schließlich trägst du hautenge Jeans. Balsam fürs Auge von dem Typen.“ 

Mischa grinste verstohlen. „Ich werde es schon überleben. Und solange er nur gafft ...“

„Ich glaube, du machst dir noch einen Spaß daraus, zu provozieren.“

„Nee, ich mach mir lediglich nichts aus Schlabberlook.“

„So? Na, bis gleich.“ 

Schon wenige Minuten später kam sie mit ihrer fünfjährigen Tochter wieder. Die Kleine maulte, weil ihre Mama nicht mit ihr spielen wollte. Doris sah Mischa hilfesuchend an. Er blinzelte ihr zu und stupste Angelika leicht an. „Prinzessin, sollen wir zusammen malen? Du darfst dir was aussuchen.“

Das Mädchen strahlte. „Oh ja, Kühe.“

Mischa zeichnete eine grüne Wiese, auf der eine Kuhherde graste. Er nahm Angelika auf den Schoß und gab ihr einen schwarzen Stift. Mit glühenden Wangen malte sie die Tiere aus. Sie legte ihren Kopf schief und fragte: „Es gibt doch auch braune Kühe, oder?“

Er nickte.

„Geben die auch Milch?“

Mischa machte ein verschmitztes Gesicht. „Wenn ich dir ein Geheimnis verrate, behältst du das für dich?“

Angelika nickte eifrig.

„Die braunen Kühe geben Kakao.“

„Jetzt lügst du aber.“

Mischa tat entrüstet. „Ich? Niemals.“ 

Die Kleine verstrubbelte ihm kichernd das wuschelige Haar. 

„Geli, lass den Unsinn“, mahnte ihre Mutter.

Mischa lachte. „Ist schon okay.“ 

Er strich sich eine Strähne aus der Stirn. „So, jetzt sehe ich wenigstens wieder etwas.“

Angelika hopste übermütig auf und ab. Sie zog an seinen Pullover Ärmeln und kniff ihm in den Unterarm.

Mischa entfuhr unwillkürlich ein Schmerzlaut. Das kleine Mädchen fasste neugierig nach seinem Arm und betrachtete die merkwürdigen roten Punkte. „Was hast du da gemacht?“

„Nichts, mich hat nur eine Mücke gestochen.“

Doris hatte es glücklicherweise nicht gehört. Wo sollte im Winter eine Mücke herkommen? Mischa atmete auf. Spielerisch pikte er Angelika in den Bauch. „Und jetzt sticht die Mücke dich.“

Das Mädchen quietschte vergnügt. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste ihr Gesicht an seine Wange. „Mit dir kann man Blödsinn machen, mit Papa nicht. Der hat immer schlechte Laune. Kannst du die Mama nicht heiraten?“

Sie wandte sich ihrer Mutter zu. „Kann Mischa nicht lieber mein Papa sein?“

Doris' Gesicht lief dunkelrot an. „Aber Geli. Der Mischa ist viel zu jung für die Mama.“

„Nö, außerdem ist er immer lieb zu mir.“

Mischa setzte das Mädchen wieder auf den Boden und stand auf. „Dein Papa hat dich bestimmt ganz doll lieb.“

Er wechselte das Thema. „Schau mal, die Mama ist fertig.“

Doris blickte ihn freundlich an. „Danke, Mischa. Du bist ein Schatz. Bis morgen.“

Sie war kaum mit ihrer Tochter zur Tür hinaus, als der angekündigte Kunde den Raum betrat. Ohne zu grüßen, fragte er mürrisch. „Ist der Chef nicht da?“

„Sie müssen mit mir vorliebnehmen, Herr Fürsten. Kaffee?“

„Nein, danke.“

 

Mischa gab sich während des folgenden Meetings charmant und bewies Geschick, mit dem er Fürsten überzeugte und den Werbeauftrag sicherte. Der Kunde verließ bester Laune die Agentur. Mischa nahm den Vertrag und heftete ihn ab.

„Was für ein Kotzbrocken“, knurrte er. 

Er streifte seine Jacke über. In dem Augenblick, als er die Tür abschließen wollte, betrat Frank Römer das Büro. Er war wie immer elegant und äußerst sorgfältig gekleidet. Der Mittvierziger warf Mischa schweigend einen prüfenden Blick zu.

Mischa verstand. „Fürsten hat unterschrieben.“

„Schön. Nur weiter so.“

Römer kam näher und blieb direkt vor Mischa, den er um eine gute Handbreite überragte, stehen. „Ich hoffe, ich muss niemals bereuen, dich eingestellt zu haben. Ein anderer gibt dir so schnell keine Chance. Solltest du irgendwelche Schwierigkeiten machen, bekommst du eine Menge Ärger. Verstanden?“

„Du kannst dich auf mich verlassen.“

„Gut. Und jetzt schwirr ab. Ich mach hier gleich alles dicht.“

Mischa ging vor die Tür. Draußen wehte ein eisiger Wind. Zum Glück hatte er es nicht weit. Er schlug den Kragen der gefütterten Jeansjacke hoch und bog zielstrebig in die Kurfürstenstraße ein. Die Wohngegend galt als sehr attraktiv. Keine riesigen Betonklötze, viel Grün, eine gute Anbindung ans öffentliche Verkehrsnetz, die Innenstadt und sämtliche beliebte Einrichtungen waren zu Fuß zu erreichen. Mischa war froh, hier eine bezahlbare Wohnung gefunden zu haben.

Ein Pärchen kreuzte seinen Weg. Der Anblick versetzte Mischa einen schmerzlichen Stich und einen Anflug von Neid. Wie gern hätte er auch jemanden an seiner Seite gehabt, aber er konnte keine Nähe mehr zulassen. Möglicherweise niemals wieder.

Hausnummer drei, eine Wohneinheit mit sechs Mietparteien. Sein Zuhause. Er stapfte in den Flur und ging zum Briefkasten. Ein paar Rechnungen und die Zeitung, sonst nichts. Ein Nachbar, ein älterer Mann, kam auf ihn zu geschlurft und deutete auf die Zeitung. 

„Oben hinterm Engelbert haben sie wieder einen toten Junkie gefunden. Das ist dieses Jahr schon der zwölfte in unserer Stadt. Gott sei Dank, wohnen wir nicht im Brennpunkt. Wir haben nichts mit irgendwelchen kriminellen Asozialen zu tun. Wenn Sie mich fragen, sollte man die alle wegsperren.“

Mischa zuckte schweigend mit den Schultern. 

Herr Vollmer schaute ihn verblüfft an. „Sind Sie anderer Meinung?“

Mischa runzelte die Stirn, blieb aber stumm. Herr Vollmer wandte sich kopfschüttelnd ab. Mischa ging in sein Apartment und feuerte die Jacke achtlos in die Ecke. Während er einen Kaffee aufbrühte, überflog er die Zeitung und las den Bericht über den Junkie. Ein Familienvater, der die Trennung von seiner Frau mit Drogen kompensiert, und sich nun den goldenen Schuss gesetzt hatte.

Zwölfter toter Junkie, lautete die Schlagzeile. Mischa lachte bitter. Was hätte er seinem Nachbarn antworten sollen?

„Sie irren, ich drücke auch und es gibt nichts Geileres als einen Trip.“

Auch Doris wusste nichts davon. Bisher lief sein Doppelleben perfekt ab. Auf der einen Seite, der nette hilfsbereite, kinderliebe junge Mann von nebenan, der jedes Wochenende in die Disco fuhr und sich mit Kellnern ein paar Euro extra verdiente. Auf der anderen Seite, der zweite, lukrativere und kriminelle Nebenjob als Mitglied einer berüchtigten Bochumer Drogengang.

Mischa verspürte Leibschmerzen, sein Körper verlangte nach einer neuen Dosis. Seit zwei Jahren war das seine Formel von Glück. So verdrängte er den grässlichen Film, der immer wieder vor seinem inneren Auge ablief. Ein Autowrack, Schmerzensschreie, der Einstich einer Nadel, brutale Hiebe, ein Schatten, der über ihn herfiel.

Da half nur eines – mit einem ordentlichen Druck die Bilder wegschießen. Aber nicht nur die Erinnerungen, sondern auch die ständigen Kopfschmerzen. Vor dem Unfall hatte er sie nie gehabt. Eine körperliche Ursache dafür gab es nicht. Angefangen hatte sein Weg in den Sumpf mit der fragwürdigen Therapie einer anerkannten Psychologin und seitdem versank er immer tiefer.

Die Gedanken verflogen bei der Vorfreude auf den Schuss. Fahrig übte er die notwendigen Handgriffe aus. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen, bis er das abgekochte Heroin in die Spritze ziehen konnte. Mit einem Gürtel band er sich den Arm ab und drückte das Gift wie automatisch in die Vene. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.

„Total abgefahren“, murmelte er zufrieden.

Sein Kumpel und Studienkollege Bernd riet ihm immer wieder, einen Entzug zu machen, doch er sah keinen Grund. Paco Vegas, sein Dealer, hatte ihm ein Angebot gemacht, wie er den Stoff günstiger bekommen konnte. Da er sich damit strafbar machte, durfte Mischa sich auf keinen Fall erwischen lassen und auch Paco würde bestimmt nicht erfreut sein, sollte er die Aufmerksamkeit der Bullen erregen. Mischa hatte gehört, Paco wäre sehr brutal, wenn etwas schiefging. 

Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, machte sich in der Küche eine Schnitte Wurstbrot zurecht, aß sie wie automatisch, ohne wirklich Hunger zu haben. Anschließend rief er bei seinem Dealer an. Erst nach langem Klingeln meldete Paco sich.

„Gott sei Dank. Ich dachte schon, du bist unterwegs“, murmelte Mischa.

„Was willst du? Es gibt doch wohl hoffentlich keine Probleme?“ Pacos Stimme klang misstrauisch.

„Alles roger, aber mein Braunes ist fast alle. Ich brauche Nachschub.“

„Hast du Kohle?“

„Übliche Konditionen?“

„Ja, aber dafür checkst du die Tage etwas in Rotterdam, claro?“

„Ja, Mann.“

„Morgen, gegen zwölf, am Rosengarten“, brummte Paco und legte auf.

Mischa trank den mittlerweile kalt gewordenen Kaffee und verzog das Gesicht. Das Zeug schmeckte wie Galle.

Er schaltete die Stereoanlage an, tanzte zu den harten Techno-Rhythmen, bis ihm der Schweiß ausbrach. Er lief ins Bad, um eine erfrischende Dusche zu nehmen. Das Wasser ließ ihn neue Energie verspüren. Er rubbelte sich trocken und schaute in den Spiegel. Melancholische, blaue Augen unter einem dunklen wuscheligen Haarschopf blickten ihm entgegen.

Er sprach mit seinem Spiegelbild. „Niklas, es wird Zeit, dem lieben Doktor Martinez einen Besuch abzustatten.“

Der Arzt war in seinen Augen mitschuldig an seinen Problemen. Er würde ihm die längst fällige Buße abverlangen. Und sein zweites Ich, Niklas würde ihm dabei helfen.

Er blickte auf die Uhr. Doktor Martinez musste noch in der Praxis sein.

Vorher zog Mischa sich um. Dunkle Hose, Rollkragenpullover, Handschuhe und seine schwarze Lederjacke. Er schob einen Revolver darunter. 

Als er hinausging, war keine Menschenseele zu sehen, außer Hundegebell nichts zu hören. Nach wenigen Minuten erreichte er das Haus mit der Nummer einundfünfzig. Er klopfte an die Praxistür. Ein Mann mittleren Alters öffnete und blickte ihn überrascht an. „Du?“

„Willst du mich nicht hereinbitten?“

„Verschwinde, oder ich rufe die Polizei. Schon vergessen, Junkie, du hast Hausverbot.“

Mischa ignorierte die Aufforderung. „Ich habe ein paar eindeutige Fotos von dir und Ute gemacht. Wie Papa die wohl finden würde?“

„Du bluffst.“

„So? Ich sag nur Waldschlösschen. Glaub mir, es wäre besser für dich, du gestehst meinem alten Herrn, dass du seine Frau vögelst.“

Da Doktor Martinez ihn nun eintreten ließ, glaubte Mischa sich am Ziel. Lässig versuchte er die schwere Tür mit dem Fuß zu schließen, doch sie fiel nicht zu, sondern blieb angelehnt.

Was soll's, draußen ist kein Mensch. Wir sind ungestört, außerdem dauert es nicht lange, denn diesmal habe ich die Trümpfe in der Hand, dachte Mischa und maß den Arzt mit kühlem Blick. Der verzog keine Miene und erwiderte in gelassenem Tonfall. 

„Wenn du versuchst, Ute und mir Ärger zu machen, lasse ich bei der Polizei verlauten, womit du noch so Geld verdienst. Einige Jahre Knast wären dir sicher. Und was dein Vater wohl dazu sagen würde, dass sein sauberer, schwuler Herr Sohn, auf den er eh nicht gut zu sprechen ist, zu den berüchtigten Eagles gehört?“

Mischa spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, denn ihm wurde heiß. „Woher weißt du davon?“

„Auch ich habe meine Quellen. Du steckst schön tief drin, mein Lieber.“

Mischas Augen schienen Funken zu sprühen. „Nenn mich nicht mein Lieber, du Wichser.“

„Hüte deine Zunge. Wieso arbeiten die mit einem Süchtel wie dir zusammen?“ In gehässigem Tonfall fügte er hinzu. „Was meinst du, wie lange macht dein Körper noch mit?“

Mischa gab keine Antwort. Er zog stattdessen seinen Revolver, richtete ihn auf Doktor Martinez. „Los, in den Behandlungsraum.“

Er ließ den Doktor vorangehen und wies auf den Glasschrank in der Ecke, der etliche Schmerz-und Narkosemittel beinhaltete. „Schließ auf.“

Der Mediziner gehorchte. „Bediene dich und dann verschwinde. Traurig, was für ein Assi aus dir geworden ist.“

„Du bist der Letzte, der sich darüber ein Urteil erlauben darf“, erwiderte Mischa. 

Doktor Martinez streckte auffordernd die Hand aus. „Gib mir den Revolver, Schwuchtel, bevor jemand zu Schaden kommt.“

Mischa ignorierte den aufkommenden Kopfschmerz. Er fuchtelte mit der Waffe vor Martinez' Gesicht herum. „Nein, du sollst wissen, wie sich das anfühlt.“

Er zeigte auf ein starkes Beruhigungsmittel, das als Infusion verabreicht wurde. „Davon verpasst du dir jetzt selbst eine Dosis.“

„Gib du sie mir doch.“

Mischa wurde ungehalten. „Mach schon.“ 

Seine Kopfschmerzen nahmen immer mehr zu. Instinktiv fasste er sich an die Stirn und ließ dabei den Revolver sinken. Fast im selben Augenblick trat Doktor Martinez kräftig zu. Ein glühender Schmerz fuhr durch Mischas Unterleib. Er krümmte sich zusammen. 

Der Arzt entriss ihm die Waffe und schloss den Medizinschrank.

Mischa rang nach Luft. Er sah, wie lässig Doktor Martinez den Revolver festhielt. Offensichtlich fühlte er sich deutlich überlegen. 

„Gehst du Loser freiwillig, oder muss ich dir erst richtig wehtun?“

Mischa fühlte sich mit der Situation überfordert und rief innerlich nach Niklas. „Hilf mir.“

„Keep cool. Alter“, bekam er zur Antwort und Mischa fühlte sich gleich sicherer.

Dem Doktor gegenüber gab er sich angeschlagener, als er wirklich war. „Okay, du hast gewonnen.“

Doch kaum drehte sein Gegner ihm den Rücken zu, stürzte Mischa sich wie ein Raubtier auf ihn und versuchte, ihm den Revolver wieder abzunehmen. Ein erbitterter Kampf entbrannte. Die Waffe flog durch die Luft, prallte gegen den Heizkörper und blieb dicht davor liegen. 

Mischa ballte vor Wut die Fäuste. „Elender Bastard, ich leg dich um“, drohte er.

„Mal sehen, wer hier wen killt. Ich kann sagen, es wäre Notwehr gewesen.“

Gleichzeitig waren sie an der Heizung und griffen nach der Waffe. Mischa war einen Sekundenbruchteil schneller. Er fasste nach dem Kolben, als ein bohrender Schmerz seinen Schädel durchzog, danach versank sein Bewusstsein in Schwärze. Er verlor jede Erinnerung an den folgenden Augenblick.

Nach und nach wurde es wieder hell um ihn herum. Der Schmerz in seinem Kopf verschwand. Zu seiner Verwunderung lag er auf dem Boden. Seine Waffe war nirgends zu sehen.

Anscheinend bin ich weggetreten. Hat der Mistkerl mir den Revolver abgenommen und über den Schädel gezogen?

Er betastete seinen Kopf, konnte aber keine Beule oder Wunde fühlen. Mischa richtete sich auf. Er ließ seine Blicke durch den Raum schweifen und erstarrte – nur wenige Meter von ihm entfernt lag Doktor Martinez leblos am Boden. Die helle Wand hinter ihm war übersät mit Blutspritzern. Fassungslos blickte Mischa in zwei glasige Augen. Die Totenfratze schien immer näher zu kommen. Er presste die Hand vor das Gesicht und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.

Gott vergib mir. Das kann doch nicht ich getan haben? Niklas. Er muss es gewesen sein. Wo hat er den verdammten Revolver gelassen?

Er musste schleunigst verschwinden, wenn er nicht am Tatort gesehen werden wollte. Panisch rannte er zu Praxistür hinaus, hetzte die menschenleere Straße entlang.

Anscheinend hat noch niemand etwas bemerkt, aber was soll ich jetzt bloß tun?

Sein Herz schlug noch immer wie ein Hammer, als er sein Apartment erreichte.

Paco muss mir aus dieser Misere helfen.

Mit zitternden Händen griff Mischa zum Telefon und wählte zum zweiten Mal an diesem Tag die Nummer seines Dealers. 

„Ruf mich nicht ständig an, das könnte auffallen“, schimpfte Paco.

Mischas Stimme überschlug sich fast. „Niklas, der Idiot, hat Mist gebaut. Doktor Martinez ist tot. Ich muss untertauchen.“ 

Pacos Tonfall wurde kalt. „Freak, halt ja die Füße still. Tue, was ich dir sage. Und mit Frank werde ich auch reden müssen.“

 

 

Kapitel 2

 

Die prachtvolle Beleuchtung an den Fassaden der Geschäfte ließ die Bochumer Innenstadt in weihnachtlichem Glanz erstrahlen. Jedes Jahr fand ein traditioneller Weihnachtsmarkt statt. Aber die festliche Kulisse konnte nicht über die zahlreichen Bettler hinwegtäuschen. Sie säumten die Kortumstraße, durch die sich die Menschenmassen schoben. Etliche Passanten verbanden ihre Einkäufe mit dem Besuch des Weihnachtsmarktes.

Ein großer, hagerer Mann mit schütterem Haar und Schnauzer, sowie eine kleine, rundliche weißhaarige Frau, deren Augen hinter Brillengläsern unternehmungslustig durch die Gegend blickten, bahnten sich den Weg durch die Menge. 

„Hier würde es Stefan und Jan gefallen“, rief Gerda und deutete auf die Fahrgeschäfte. Sie vermisste ihre beiden kleinen Enkel, die mit ihren Familien in Freiburg lebten.

„Silvester kommen sie ja her“, tröstete Fritz seine Frau.

„Noch vier lange Wochen“, klagte sie. 

Sie schlug ihrem Mann vor, auf dem Rückweg lieber im La Vida noch etwas trinken, anstatt im überfüllten Bermuda-Dreieck, der Gastro- und Partymeile der Innenstadt.

Das mediterrane Lokal inmitten des Stadtparks verfügte über eine großartige Cocktailbar.

Dort hielt Gerda vergeblich Ausschau nach ihrem Lieblingskellner. Sie wandte sich an Emilio Cortes. Der athletische Spanier war der Eigentümer des Restaurants und immer bereit, sich ein wenig mit den Gästen zu unterhalten.

„Ist Mischa heute nicht im Dienst?“

„Er müsste jeden Moment hier sein.“ 

„Was hast du bloß für einen Narren an dem Lockenkopf gefressen?“, brummte Fritz, während sie sich an einem Fensterplatz niederließen. 

„Er ist ein charmantes Kerlchen.“

„Es ist sein Job, freundlich zu sein.“ Der ehemalige Staatsanwalt legte sehr viel Wert auf Höflichkeit. 

„Vergiss nicht, er kellnert nur nebenbei und das La Vida ist kein Vier-Sterne-Restaurant“, verteidigte Gerda ihren Liebling, der soeben völlig außer Atem hinter der Bar verschwand und eilig seine Jacke auszog, unter der er schon sein Dienst-Sweatshirt trug. Ein leicht wehmütiger Zug legte sich über Gerdas Gesicht. „Paul hatte auch so schöne dichte Locken.“

Paul, Gerdas Lieblingscousin, hatte sich mit 28 Jahren das Leben genommen, was Gerda nie wirklich überwunden hatte.

Fritz versuchte sie aufzuheitern. „Früher hätte man bei so einer Wolle am Kopf, Struppi, gesagt.“

„Du bist ja bloß eifersüchtig, aufgrund eigener fehlender Haarpracht. Mischa ähnelt Paul nun mal, allerdings habe ich vor Mischa noch nie jemand mit so leuchtend blauen Augen gesehen.“

„Übertreib nicht.“

Mischa kam an ihren Tisch und verbeugte sich graziös.

Ein charmantes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Herr und Frau Bossel, wie schön, Sie hier zu sehen.“

Gerda zwinkerte ihm zu. „Wir hatten Sehnsucht nach dir.“

„Du vielleicht“, korrigierte Fritz. „Ich nicht.“

Seine Frau warf ihm einen strafenden Blick zu, doch Fritz erwiderte: „Soll ich etwa lügen?“

Mischa schaute ihn treuherzig an. „Und trotzdem haben Sie den Wunsch Ihrer Frau erfüllt, das hat Stil. Darf ich fragen, wie lange Sie schon verheiratet sind?“

„35 Jahre“, erwiderte Fritz stolz.

Mischa wirkte beeindruckt. „Wow und anscheinend immer noch verliebt. Das verdient größten Respekt. - Ach, fast hätte ich es vergessen. Ich habe vorhin ein Paket für Sie angenommen, dann brauchen Sie nicht zur Post in die Stadt.“

Er wohnte im gleichen Haus wie das Ehepaar Bossel.

„Danke, lieb von dir“, erwiderte Gerda, während Fritz ihm kurz zunickte.

„Habe ich gern gemacht. Was darf ich Ihnen bringen?“ 

„Zwei Pina Colada, bitte.“

Mischa verschwand mit dem Tablett hinter der Theke. Gerda schaute aus dem Fenster. Sie konnte direkt auf den Bismarck-Turm sehen. Dort hatte ihr Fritz einen Heiratsantrag gemacht. Das historische begehbare Bauwerk, wo einst Flammen in einer riesigen Schale geflackert hatten, war über 30 Meter hoch und aufgrund der großartigen Aussicht auf die Nachbarstädte ein beliebtes Ausflugsziel. Gerda lächelte vor sich hin und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lokal, da Mischa nun die Cocktails brachte. Fritz blickte kurz auf, er hatte die Tageszeitung vor sich liegen.

„Nur Mord und Totschlag“, murmelte er.

Mischa stieß ein Glas um. „Sorry, ich bring das sofort in Ordnung.“ Er säuberte den Tisch und holte ein neues Getränk. Gerda lächelte ihn aufmunternd an. „Das kann doch mal passieren.“

„Sollte es aber nicht.“

Gerda musterte ihn nachdenklich. „Sag mal, bist du in den Hungerstreik getreten? In der letzten Zeit bist du ein bisschen sehr dünn geworden.“ 

Schmal war Mischa schon immer gewesen, aber das ansonsten enganliegende Shirt mit dem Slogan des La Vida, schlotterte inzwischen förmlich um seinen Oberkörper.

„Deine Freundin muss dich besser füttern.“

Mischa sah auf den Boden. „Ich habe keine.“

„Versteh ich nicht. Keine netten Mädels in der Disco?“

„Ehrlich gesagt …“

In diesem Moment ertönte aus der Ferne eine Polizeisirene. Bei dem Geräusch ließ Mischa prompt ein weiteres Glas fallen. Mit hochrotem Kopf holte er Eimer und Kehrset und fegte die Scherben zusammen. Gerda blickte ihn besorgt an. „Stimmt was nicht?“

Er wich ihrem Blick aus. „Ich kann Sirenen nicht ausstehen. Sie erinnern mich an Tod.“

„Darüber brauchst du dir doch keine Gedanken machen.“

Er antwortete nicht, wandte sich stattdessen hastig Gästen an einem Nebentisch zu. Gerda schob ihre Brille hoch und blickte ihm nach. „Was er nur heute hat? Er ist doch sonst nicht so fahrig.“

„Was weiß ich“, brummte Fritz. „Wahrscheinlich war er zu lange in der Disco.“ 

Gerda grübelte weiter. „Wieso hat so ein hübscher Bengel keine Freundin?“

„Vielleicht hat er ja einen Freund. Auf die Idee bist du wohl noch gar nicht gekommen“, stänkerte Fritz. 

Gerda blieb unbeeindruckt. „Und wenn schon.“ Sie hob ihr Glas. „Zum Wohl, Schatz.“

 

 

Kapitel 3

 

Aufmerksam sahen die Polizisten sich in den frühen Freitagmorgenstunden am Tatort um. Die Reinigungskraft hatte den Toten im Behandlungsraum gefunden. Das Opfer, Doktor Rodrigo Martinez, war der Teilhaber von Doktor Klaus Schriewer gewesen. Die Leiche lag in einer riesigen Blutlache. Der Täter hatte mehrere Kugeln auf den Arzt abgefeuert.

„Da hat jemand Wut gehabt“, bemerkte Kommissar Lorenz und rieb sich das Kinn. Er war ein sehr erfahrener Polizeibeamter, der sich mit dem Gedanken, noch dieses Jahr in Pension zu gehen, nur mühsam anfreunden konnte.

Er wandte sich von dem Toten ab, richtete sein Augenmerk an den Ballistiker und die Spurensicherung. „Habt ihr schon was?“

„Die Tür wurde nicht gewaltsam geöffnet. Er hat den Täter selbst reingelassen, oder der hatte einen Schlüssel. Dummerweise hat die Putzfrau den Eingangsbereich schon saubergemacht und hier drin wimmelt es nur so von Fingerabdrücken. Hilft uns leider nicht weiter.“

„Ist ihr etwas aufgefallen?“

„Angeblich nicht. Aber sie stand noch unter Schock, als wir mit ihr reden wollten.“

„Ich werde später noch einmal mit ihr sprechen. Vielleicht findet der Rechtsmediziner DNA-Spuren des Täters bei der Leiche. Wie sieht es mit der Mordwaffe aus?“

„38er Smith and Wesson. Die Kollegen prüfen, wer hier im Umkreis so eine Waffe besitzt. Vorausgesetzt, sie ist registriert.“

„Ich fürchte, da kommt ein Haufen Arbeit auf uns zu.“

Lorenz nickte den Kollegen zu und ging in den Besprechungsraum der Praxis, wo ein attraktiver grauhaariger Mann in den Fünfzigern und eine etwas jüngere, brünette Frau saßen. Beide waren modisch gekleidet und schienen verärgert darüber, warten zu müssen.

„Und Sie sind ...?“, setzte Lorenz zu einer Frage an, als ihm der Mann ins Wort fiel.

„Ich bin Doktor Schriewer und das ist meine Frau Ute.“

„Lorenz, Mordkommission. Tut mir leid, dass Sie warten mussten“, erwiderte der Kommissar höflich.

Sowohl Doktor Schriewer, einer der bekanntesten Bochumer Chirurgen, als auch sein Frau Ute, eine hoch angesehene Psychologin, genossen einen ausgezeichneten Ruf.

Doktor Schriewer erhob sich von seinem Stuhl, als Lorenz näherkam. Seine Frau blieb sitzen, die Beine elegant übereinandergeschlagen.

„Ich habe doch schon mit Ihrem Kollegen geredet, was gibt es denn noch?“, fragte Doktor Schriewer mürrisch.

„Ich werde Sie nicht lange belästigen, Herr Doktor“, versprach Lorenz. „Ich möchte alles noch ein wenig konkretisieren. Könnte Ihr Kompagnon in ein Verbrechen verwickelt gewesen sein?“

„Darüber möchte ich noch nicht einmal spekulieren. Hier verkehren nur anständige Leute. Doktor Martinez war ein grundsolider Mann.“

„Wie stand Ihre Familie zu ihm?“

„Meine Familie? Was wollen Sie mir unterstellen?“

Lorenz blieb gelassen. „Ich muss das fragen.“

Der Doktor lächelte säuerlich. „Ich versichere Ihnen, unter meinem Dach wird Verbrechen verabscheut. Das haben meine Frau und ich auch weitergegeben.“

„Sie haben Kinder?“

„Ja, aber mein Sohn Jens lebt schon seit drei Jahren in den USA. Er leitet dort eine Klinik für plastische Chirurgie.“

Seine Frau erhob sich und stellte sich neben ihn. „Wir alle haben Rodrigo gemocht“, erklärte sie. Unvermittelt schluchzte sie auf und umklammerte den Arm ihres Mannes. „Ich kann es noch gar nicht fassen.“

Er drückte ihre Hand. „Ist ja gut, Liebes.“

Kommissar Lorenz räusperte sich. „Anscheinend standen Ihre Frau und Doktor Martinez sich sehr nahe.“

Ute schnäuzte sich in ihr Taschentuch. „Wir waren ein Paar, bevor ich meinen Mann geheiratet habe.“

„Es gab kein böses Blut?“

„Unsere Beziehung war vorher schon vorbei. Rodrigo hat sich sehr für Klaus und mich gefreut.“

„Glauben Sie, ich hätte ihn sonst zu meinem Teilhaber gemacht?“, brummte Doktor Schriewer. „Ich bin für klare Verhältnisse.“

Ein wenig ratlos verließ der Kommissar zusammen mit dem Ehepaar Schriewer den Raum. Im Rausgehen nickte er flüchtig seinem Kollegen Bogner zu, der im Vorraum noch mit dem Personal der Praxis sprach und nun zielstrebig auf eine hübsche, blonde Frau zuging, die dem hinausgehenden Ehepaar Schriewer kopfschüttelnd nachblickte

„Ist etwas nicht in Ordnung, Frau ...?“

„Gatter. Sandra Gatter. Nein, alles okay.“

Bogner befragte die junge Frau, die sich immer wieder unruhig durchs Haar strich.

„War Doktor Martinez ein guter Chef?“

„Er war manchmal launisch. Aber nicht übel.“

„Hatte er Probleme?“

„Ich weiß von keinen.“ 

Der Polizist blickte sie prüfend an. „Sicher?“

Sandra nickte, als ihre Kollegin aus der Ecke rief: „Hast du nicht erzählt, er habe kürzlich Streit mit Mischa gehabt?“

„Das tut nichts zur Sache, Iris“, zischte Sandra.

Bogner wurde neugierig. „Wer ist Mischa? Arbeitet der hier?“

„Nein. Er kommt manchmal her.“

„Also ein Patient.“

Iris schüttelte den Kopf und wies mit dem Kinn auf Sandra. „Sie kann Ihnen mehr über ihn erzählen. Ich kenne ihn nur flüchtig.“

„Mischa ist mein Ex-Freund“, erklärte Sandra.

Iris verzog spöttisch den Mund. „Ja und warum Ex? Da lief wohl nichts, da er auf Jungs steht.“

„Das gehört nicht hierher.“

„Aber meine Damen“, beschwichtigte Bogner.

Iris zog sich ihre Jacke über. „Schon gut. Mehr habe ich nicht zu sagen.“ Sie verließ den Raum.

Der Kommissar sah Sandra durchdringend an. „Was für einen Streit meinte sie?“ 

„Das geht niemanden etwas an.“

„Liebe Frau Gatter, hier geht es um Mord. Da kann jede Kleinigkeit von Bedeutung sein.“

„Mischa hat so schon genug Probleme. Lassen Sie ihn in Ruhe.“

„Er ist homosexuell?“

„Ja.“ Sie holte einmal tief Luft.

„Ist das alles?“

Sandra zögerte, bevor sie mit trauriger Stimme sagte. „Er ist drogensüchtig.“

„Was genau?“

„Als wir zusammen waren, schluckte er irgendwelche Pillen.“

„Gut, aber wie war das nun mit dem Streit?“

„Neulich, kurz vor Feierabend, kam er her und wollte sich am Medizinschrank bedienen. Doktor Martinez hat in auf frischer Tat ertappt und bei Doktor Schriewer angeschwärzt. Mischa hat eine Anzeige bekommen und seitdem Hausverbot.“

„Wie hat der junge Mann darauf reagiert?“

„Mischa war stinksauer auf Doktor Martinez. Er hat ihn beschimpft und angebrüllt.“

„Wissen Sie den genauen Wortlaut?“

„Möchte ich nicht wiedergeben.“

„Hat er den Doktor bedroht?“

„Wenn Mischa sauer ist, sagt er schon mal Dinge, die er nicht so meint.“

Bogner bohrte weiter. „Was hat er gesagt?“

„Eines Tages werde ich dir alles heimzahlen, oder so.“

„Was meinte er damit?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich sagte doch schon, er wird es nicht so gemeint haben. Mischa und ich sind immer noch Freunde, aber wir sehen uns nicht oft.“

„Mit dem jungen Mann werden wir uns mal unterhalten müssen.“ 

„Bitte, seien Sie nicht hart zu ihm. Er hat zwar eine große Klappe, aber ist sehr sensibel.“

„Wir machen nur unsere Arbeit. Wie heißt der Wunderknabe mit vollem Namen?“

„Mischa Schriewer.“

„Ist die Namensgleichheit jetzt Zufall?“

„Nein, Mischa ist Doktor Schriewers jüngster Sohn.“

 

 

Kapitel 4

 

Kommissar Lorenz saß in seinem Büro, als Bogner hereinkam und ihm eine Akte mit den Worten: „Das ist unser Mann“, auf den Schreibtisch legte.

Lorenz öffnete die Mappe, runzelte die Stirn. „Mischa Niklas Schriewer?“

„Ja, Klaus Schriewers jüngster Sprössling.“

„Interessant, warum verschweigt Doktor Schriewer ihn?“ 

„Das sprichwörtliche schwarze Schaf der Familie, das durch seine Eskapaden und Homosexualität nicht in die heile Welt passt. Das ehrenwerte Haus kann keine Skandale gebrauchen. Herr Doktor wohnt in einer Villa in Stiepel.“ 

Kommissar Lorenz pfiff anerkennend. „Anscheinend hat der Kohle ohne Ende. Aber jetzt werde ich mir mal diese Akte zu Gemüte führen.“

Er las halblaut weiter: „Mit fünfzehn Sozialstunden wegen Graffitisprüherei. Trunkenheit am Steuer mit Todesfolge, als Achtzehnjähriger, ein Jahr lang Führerscheinentzug. Einbruch in einer Apotheke unter Drogeneinfluss. Das Verfahren wurde eingestellt.“

Lorenz blickte auf. „Eingestellt? Weswegen?“

Bogner zuckte mit den Schultern. „Vielleicht mit Papis Geld?“

„Wie auch immer, kein Unschuldslamm, der Knabe. Vielleicht hat er seine Drogenkarriere fortgesetzt, aber das hat nichts mit diesem Mord zu tun. Damit verschwenden wir nur unsere Zeit.“ 

„Das glaube ich nicht.“ Bogner berichtete von seinem 

Gespräch mit Sandra Gattner.

Lorenz war überrascht. „Das ist ja interessant.“

„Es wird noch besser. Laut ärztlichem Gutachten ist er psychisch labil, hat aber seinerzeit eine Behandlung abgebrochen.“

„Wogegen war die Therapie?“

„Das obliegt natürlich der Schweigepflicht. Aber das Beste kommt noch. Ich habe gerade die Liste der registrierten 38er Smith and Wesson bekommen. Rate mal, wessen Name da draufsteht.“ 

Lorenz angelte nach seiner Jacke. „Wir besorgen uns jetzt einen Durchsuchungsbefehl und dann statten wir Schriewer Junior einen Besuch ab. Ich bin mal gespannt, was er uns zu sagen hat.“ 

 

Mischa lief in seiner Wohnung wie aufgezogen auf und ab. Doktor Martinez, ständig sah er ihn vor sich, die toten Augen wie anklagend auf sich gerichtet: Mörder!

Er hatte schon oft Bockmist gebaut, war aber immer glimpflich davongekommen, aber nun sah es wirklich übel für ihn aus. Das Schlimmste war, er wusste nicht mehr, was geschehen war. Seine Erinnerung war wie ausgelöscht. Er redete leise mit sich selbst, während er die Hände auf die Glasplatte seines Couchtisches aufstützte. „Bestimmt tauchen bald die Bullen bei mir auf. Ich habe Handschuhe getragen, aber woher soll ich wissen, ob mich wirklich niemand vor der Praxis gesehen hat?“

„Bleib mal locker, Alter“, knurrte eine Stimme und ein vertrautes Gesicht spiegelte sich in der Tischplatte.

„Nicht wahr, du hast nichts mit dem Mord zu tun, Niklas, oder?“

Der andere schwieg. Mischa beschwor ihn: „Du musst mir bei der Befragung helfen. Ohne dich schaffe ich es nicht.“

Noch während er das dachte, klingelte es an der Tür und der Besucher, der von drei Männern begleitet wurde, stellte sich als Kommissar Lorenz von der Bochumer Mordkommission vor. Mischa blickte ihn erstaunt an.

„Polizei?“

Der Fahnder wies auf ein Schriftstück. „Das ist ein Durchsuchungsbefehl. Während die Kollegen sich umsehen, unterhalten wir beide uns ein bisschen.“

Mischa ließ die Männer eintreten. „Ich verstehe zwar nicht, was das Ganze soll, aber Sie werden es mir bestimmt erklären. Wahrscheinlich handelt es sich um ein Missverständnis.“

Während der Durchsuchung setze sich Lorenz mit Mischa auf die Wohnzimmercouch. „Sie wissen sicherlich, dass der Teilhaber Ihres Vaters ermordet wurde?“

Jetzt bloß nichts Falsches sagen.

„Natürlich. Ein Verbrechen in der Nachbarschaft ist schließlich das Gesprächsthema beim Flurfunk.“

„Flurfunk?“

„Na, das übliche Getratsche unter Nachbarn halt. Aber da halte ich mich für gewöhnlich raus.“ Mischa versuchte im Gesicht des Kommissars zu lesen, aber der verzog keine Miene. „Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mich damit behelligen.“

Lorenz kniff die Augen zusammen. „Doktor Martinez wurde mit einer Smith and Wesson erschossen. Sie sind als Besitzer einer solchen Waffe registriert.“

Mischa machte ein erstauntes Gesicht. „Zufälle gibt’s.“

Boh, ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte. Woher soll ich wissen, ob der Bulle nicht noch irgendwas gegen mich in der Hand hat und nur Katz und Maus mit mir spielt?

Der Kommissar stand auf. „Schluss jetzt. Ich weiß von Ihrem Streit mit Doktor Martinez. Worum ging es da?“

„Ums Fernsehprogramm“, spottete Mischa.

„Sie haben ihm gedroht.“

Einer der Polizisten gesellte sich zu ihnen. „Keine Spur einer Waffe.“

Mischa atmete einmal tief durch.

Hoffentlich verschwinden die bald. Niklas hat nämlich keinen Bock mehr.

Der Kommissar starrte ihm in die Augen. „Wo haben Sie die Knarre? Wieso haben Sie einen Waffenschein?“

„Ich bin ein ängstlicher Mensch.“ Im sarkastischen Tonfall fügte er hinzu: „Und als echter Bochumer Junge gehöre ich natürlich zu den Maischützen.“ Die Maischützen waren Bestandteil der traditionellen Bochumer Maiabendgesellschaft.

„Ach ja? Kann ich mir bei Ihnen gar nicht vorstellen, eher die Tuckengarde.“

Mischa grinste ihn frech an. „Hundertmal besser als die Bratzen bei den Bullen.“

„Das ist Beamtenbeleidigung.“

„Die können Sie sich sonst wohin schieben.“

„Wo ist der Revolver?“

„Habe ich vertickt.“

„An wen?“

„Weiß ich nicht mehr.“

„Wo waren Sie gestern Abend gegen 20 Uhr?“

„Zuhause.“

„Gibt es dafür Zeugen?“

„Reichlich.“

Lorenz zog die Augenbrauen hoch. „So? Wen denn?“

„Den Fernseher, den Kühlschrank, den Toaster ...“

Der Kommissar ließ seine Hand laut klatschend auf den Glastisch fallen. Mischa zuckte zusammen. „Jetzt haben Sie ihn erschreckt.“

„Erschreckt? Wen?“

„Niklas.“

„Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ach, und sicher sind Sie gerne bereit, sich dem mobilen Labor zur Verfügung zu stellen.“

Mischa spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, denn Niklas war von der Bildfläche verschwunden. Ihm kamen Zweifel.

Mit steifen Schritten folgte er dem Forensiker, der seine Utensilien im Bad deponiert hatte und ließ die Untersuchung mit klopfendem Herzen über sich ergehen. Es dauerte nicht lange und der Experte schickte ihn zurück zu Kommissar Lorenz. „Ich komme in ein paar Minuten nach.“

Mischa ließ sich wieder auf die Wohnzimmercouch fallen. Er spürte, der Kommissar ließ ihn nicht aus den Augen.

„Müssen Sie mich so anstarren?“

„Nervös?“

„Unsinn.“

Bald darauf betrat der Forensiker den Raum. „Negativ.“

Ein verblüffter Blick von Lorenz war die Reaktion. „Das verstehe ich nicht. Ich war mir so sicher.“

„Tut mir leid. Nichts zu finden.“

„Wenn schon. Bisher habe ich noch irgendwann jeden Trick durchschaut“, erwiderte der Kommissar in lässigem Tonfall, die Augen starr auf Mischa gerichtet.

Misch erhob sich. „War es das jetzt?“

„Erst mal ja.“

Mischa öffnete provokativ die Tür für ihn. „Auf Nimmerwiedersehen, Herr Kommissar.“

Lorenz murmelte irgendetwas Unverständliches und stapfte mit finsterer Miene hinaus. Seine Kollegen folgten ihm.

Mischa sah die Polizisten wegfahren. Er füllte ein Glas mit Wasser. Seine Hände zitterten. Der Besuch hatte ihm doch ziemlich zugesetzt. Er sah auf die Uhr, es war noch zu früh, um in den Stadtpark zu gehen. Er seufzte.

Vielleicht sollte ich solange dieses Chaos aufräumen?

Er machte sich an die Arbeit, schaltete dabei den Fernseher ein und warf hin und wieder einen Blick auf den Bildschirm. Ein Actionfilm lief. Autos rasten mit quietschenden Reifen eine Straße entlang. Ein Wagen schoss aus der Kurve und schlagartig waren sie wieder da, die Erinnerungsfetzen: Der rote Wagen, nur noch ein Wrack. Eine Stimme über ihm. „Mörder müssen bestraft werden!“

„Hör auf, bitte, hör auf!“

Doch es gab keine Gnade. 

Mit pochendem Herzen schaltete Mischa das Gerät aus.

„Gott, ich ertrag das nicht mehr“, jammerte er. „Warum kann ich kein ganz normales Leben führen?“ Er war sich sicher, niemals mehr würde das möglich sein.

 

Die Praxis von Doktor Schriewer blieb für ein paar Tage geschlossen, damit alle Spuren des Verbrechens beseitigt, und der Schock verarbeitet werden konnten. Sandra Gattner saß in ihrer Wohnung und blätterte nachdenklich in ihrem Fotoalbum. Sie betrachtete die Bilder ihrer letzten gemeinsamen Städtereise mit Mischa, die schon über zwei Jahre zurücklag. Kurz danach hatten sie sich getrennt, nachdem er sich ihr gegenüber geoutet hatte. Sie schaute auf ein Foto, worauf Mischa eine lustige Grimasse zog.

„Das bist typisch du“, murmelte sie. „Nur nicht zeigen, was wirklich mit dir los ist.“

Seufzend legte sie das Album zur Seite. Sie hoffte, Mischa würde keine weiteren Schwierigkeiten bekommen. Zudem hatte sie das Gefühl, er verheimlichte ihr etwas. Manchmal musste er zu den ungewöhnlichsten Zeiten weg. Angeblich geschäftlich. Aber wirklich glauben, konnte sie ihm nicht.

 

Fröstelnd wartete Mischa am Rosengarten, der im Frühjahr die schönste Blütenpracht entfaltete, auf Paco. Der im Stil eines englischen Gartens angelegte Stadtpark lag im Winterschlaf. Bei gutem Wetter war er aufgrund seiner Vielfalt an Freizeitangeboten, Picknickwiesen, Pflanzenvielfalt, Spielplätzen ein beliebtes Ausflugsziel für Jung und Alt. Die Teiche, das Milchhäuschen, die Minigolfbahn und die Skulpturen am Wegrand, nahm Mischa nur am Rande wahr, er hielt Ausschau nach Paco. Endlich sah er den Hünen im Schlenderschritt auf sich zukommen. Sein Dealer, ein junger Mann Ende zwanzig, spanischer Abstammung, hatte genau wie Mischa, ein Faible für Jeans und Lederjacke. Allerdings trug Paco keine Turnschuhe, sondern Cowboystiefel. Mischa lief ihm auf dem menschenleeren Weg entgegen. „Hast du das Briefchen?“

Paco blickte ihn durchdringend an. „Ja“, erwiderte er, machte aber keine Anstalten, Mischa das Heroin zu geben. 

„Gib schon her.“

„Da oben sind gerade Bullen aufgetaucht. Willst du erwischt werden?“

„Natürlich nicht.“

„Komm mit.“

Paco ging mit Mischa zu den öffentlichen Toiletten, die sich einige Meter abseits vom dem Milchhäuschen befanden. Er öffnete vorsichtig die Tür zum Herrenklo. „Perfekt, niemand da. Wir sind völlig ungestört.“

Mischa wurde nervös. „Was soll das?“

Pacos Miene verfinsterte sich und er stieß Mischa heftig vorwärts. „Du brauchst eine Lektion.“

Mischa lief es kalt den Rücken hinunter. „Ich verstehe nicht“, stammelte er.

Ich habe doch die Klappe gehalten und mit jeder Kurierfahrt meinen Arsch für die Eagles riskiert. 

Verstohlen sah er sich nach einem Fluchtweg um. Seine Hoffnung wurde schnell zunichte gemacht, denn nun betrat noch ein Kerl den heruntergekommenen, weiß gefliesten Raum. Mischa erkannte Frank Römer, seinen Arbeitgeber und ebenfalls Mitglied der Drogengang.

Frank baute sich mit grimmiger Miene vor ihm auf. „Hast du dir den Verstand weggefixt? Ein Mord ist das Letzte, was wir gebrauchen können. Zum Glück hat Paco geschaltet.“

Mischa fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Mund wurde trocken und ihm brach der Schweiß aus. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Er appellierte an das Mitgefühl seiner Komplizen. 

„Wisst ihr eigentlich, was ich wegen dem alles durchgemacht habe? Mann, er war ein Scheißkerl.“ Er blickte Frank beschwörend an. „Ich wollte ihm lediglich eins auswischen, aber niemanden sonst in Schwierigkeiten bringen. Niklas sollte mir helfen, aber er ist ausgerastet. Ich konnte nichts dagegen machen.“ 

„Natürlich nicht“, erwiderte Frank spöttisch. „Habe ich mich neulich nicht klar ausgedrückt? Aber wenn ich dich jetzt feuere, weckt das noch mehr schlafende Hunde.“

„Aber als Checker kann ich so nicht mehr arbeiten.“

„Nichts da“, rief Paco dazwischen. 

„Haben die Bullen was gefunden?“

„Nein.“ 

„Na also, sie können dir nichts.“

Mischa versuchte, die Wogen zu glätten. „Sie haben auch so keine Ahnung. - Es gibt also keinen Grund, sich weiter aufzuregen, nicht wahr?“

Frank schüttelte den Kopf. „Du hast mich sehr enttäuscht. Ich mag es nicht, wenn jemand meine Gutmütigkeit ausnutzt. Das kann ich nicht so durchgehen lassen.“

Mischa trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Wieso? Ich habe immer alles getan, was ihr von mir verlangt habt.“

„Aber jetzt hättest du uns beinahe alle verraten“, erwiderte Frank. Er wandte sich von Mischa ab, stellte sich vor eins der Urinale und pinkelte hinein.

Was zum Teufel ..., dachte Mischa, als Pacos Hand blitzartig nach seinem Nacken griff und wie einen Schraubstock umklammerte. Ehe er reagieren konnte, zerrte Paco ihn zum Becken, presste ihm den Kopf in die warme Flüssigkeit.

Der Geruch, der ihm entgegenschlug, drehte Mischa den Magen um. Er unterdrückte ein Würgen. Zudem verspürte er neben Angst auch Wut.

Ich war doch nur ehrlich. Wie konnte ich mich nur auf die gottverdammten Schweine einlassen? Wer weiß, was die noch vorhaben.

Paco presste sein Gesicht unnachgiebig in die Schüssel und drückte ab. Mischa schluckte zwangsläufig. Wieder schoss ihm ein Schwall Wasser entgegen und er rang nach Luft.

Das stehe ich nicht länger durch.

Endlich lockerte sich der Griff in seinem Nacken. Mischa taumelte hustend zurück. Er übergab sich und blieb schließlich am ganzen Leib zitternd am Boden sitzen. Noch nie in seinem Leben war er so gedemütigt worden. Sein Haar war klatschnass, die Augen brannten und ein ekelhafter Geschmack lag auf seiner Zunge. Am liebsten hätte er seinen Körper direkt unter dem warmen Wasser einer Dusche geschrubbt. Aber stattdessen grinste ihm Paco höhnisch ins Gesicht. 

„Nimm es nicht so schwer, Kleiner. Pisse ist gesund für die Haut. Du kannst heute getrost einmal auf deine Tagescreme verzichten.“

„Gottverdammter Hurensohn. Das zahle ich dir heim. Ich brauche dich nicht, kann auch zu Schwanke gehen.“

Kai Schwanke war Pacos größter Konkurrent in Bochums Drogenszene.

Paco lachte boshaft. 

„Du? Wovon willst du ihm denn auf Dauer das H bezahlen? Wenn du dich lieber von einem Freier ficken lassen willst, mein Süßer.“

Mischa spuckte Paco ins Gesicht. Der revanchierte sich sofort mit einem Schlag in die Nieren. Mischa schrie schmerzerfüllt auf.

Frank wirkte nicht im Geringsten aufgeregt. Fast schon gelangweilt sah er zu. „Das mit Rodrigo war schon eine miese Nummer. Aber uns auch noch Ärger zu machen, geht überhaupt nicht“, bemerkte er und maß ihn mit kühlem Blick.

„Los, steh auf.“

Mischa gehorchte nicht.

„Willst du noch einen Tauchgang, Freak?“

Mischa rappelte sich auf und ging auf Frank los, der ihm jedoch ein Bein stellte. Mischa ging erneut zu Boden.

„Mach den Spinner fertig, Paco.“ 

Mischa sah den Dealer mit einem bösen Lächeln auf sich zu kommen.

Als Paco mit dem Fuß ausholte, riss er instinktiv die Arme hoch, doch es half nichts. Ein harter Tritt traf seine Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Wieder trat Paco zu und ein glühender Schmerz fraß sich durch Mischas Unterleib.

„Hast du's kapiert, Schwuchtel? Du machst weiter wie bisher! Was sollte der Niklas Blödsinn? Du hast gehörig einen an der Waffel!“, schrie Paco, ohne von Mischa abzulassen.

Vor Mischas Augen verschwamm alles.

Nimmt das denn nie ein Ende? Die sollen mich lieber gleich totschlagen.

Er hatte Mühe bei Bewusstsein zu bleiben.

„Das reicht“, hörte er, wie aus weiter Ferne, Frank sagen. „Gib ihm sein Dope und wir verschwinden.“

Paco zog Mischa das Portemonnaie aus der Gesäßtasche und nahm einen Geldschein heraus. „Ich habe mir eine kleine Zulage gegönnt. Hier hast du dein Zeug. Du hörst von mir, Checker.“

Er warf ihm ein Tütchen und eine Spritze vor die Füße. Mischa fuhr hoch, als Paco ihm im Hinausgehen einen weiteren Tritt in die Nieren verpasste. Ihm war kotzübel. Er würgte und kroch zur Toilettenschüssel, doch die gallengelbliche Flüssigkeit schoss bereits aus seinem Mund, verteilte sich am Boden und seiner Kleidung. Er säuberte sich notdürftig, rappelte sich schwerfällig auf, steckte sein Dope ein und schleppte sich nach Hause. Viel schlimmer als der körperliche Schmerz war die Schmach. Der saure Geruch von Erbrochenem mischte sich mit dem von Urin. Mischa schüttelte sich angewidert und unterdrückte ein erneutes Würgen.

Hoffentlich sieht mich wenigstens niemand so. Aber das haben die Drecksäcke nur einmal mit mir gemacht.

Er trat nach einem Mülleimer, fühlte sich abstoßend und schmutzig.

Als er das beige Haus in der Kurfürstenstraße erreicht hatte und sich in den Flur schlich, lief ihm prompt Frau Herber mit einem Putzeimer über den Weg. Die hatte ihm noch gefehlt.

Sie starrte ihn an wie das achte Weltwunder. „Wie sehen Sie denn aus? Sie sollten sich schämen. Sie verdrecken den ganzen Hausflur. Und eine Dusche würde Ihnen auch nicht schaden.“

Mischa platzte der Kragen. Er war wie Dreck behandelt worden und erntete nun auch noch von dieser Hexe Spott und Hohn. Er nahm ihr den Putzeimer aus der Hand und kippte das Wasser auf dem Boden aus. 

„So Hausdrache, jetzt lohnt es sich wenigstens.“

Frau Herber sog geräuschvoll Luft ein. Mischa drängte sich an ihr vorbei und verschwand in seiner Wohnung. Lautstark knallte er die Tür hinter sich zu. Er wollte nur zwei Dinge: Einen Schuss und duschen.

 

 

Kapitel 5

 

Gerda und Fritz kamen soeben vom Großeinkauf zurück, als sie schon von weitem ihre Nachbarin schimpfen hörten. „Unverschämter Kerl.“

„Was ist denn mit dir los?“, wunderte sich Gerda, während ihr Mann, der Geschwätz nicht mochte, schon in die Wohnung ging.

Brigitte Herber stellte sich sofort in Positur und hob den Zeigefinger in die Luft. „Er hat mit Absicht meinen Putzeimer ausgekippt. Er ist ein verkommendes Subjekt.“

Gerda verbiss sich mühsam ein Schmunzeln. Natürlich war das keine schöne Aktion von ihrem jungen Nachbarn, aber war Brigitte jemals nett zu ihm? Sie ließ doch keine Gelegenheit aus, ihn schlecht zu machen.

„Ganz ohne Grund wird er das ja wohl nicht getan haben.“

Brigitte stemmte die Arme in die Hüften. „Du hättest ihn sehen sollen. Er sah wie ein Penner aus und dann dieser Geruch.“

„Äh, bist du dir sicher, du sprichst von Mischa? Er achtet doch so auf ein gepflegtes Äußeres.“

„Von wegen. Außerdem habe ich gehört, er soll vorbestraft sein. Da muss man Angst haben, wenn so einer in der Nachbarschaft wohnt.“

„Woher willst du das so genau wissen? Jedenfalls ist er immer nett und zuvorkommend.“

„Immer verteidigst du ihn.“

„Weil du ständig auf ihm rumhackst. Er hat dir nichts getan.“

„Und das hier?“ Entrüstet wies Brigitte auf die Wasserlache.

„Da hat er ein wenig überreagiert.“

„Ein wenig ist gut. Hoffentlich ist der junge Mann, der nebenan einzieht, vernünftiger.“

„Ich habe gar nicht mitbekommen, dass die Wohnung wieder vermietet ist.“

„Ich schon. Außerdem war heute früh die Polizei bei deinem lieben Nachbarn. Stell dir vor, der Schriewer ist eine Schwuchtel. Ein Polizist hat es erwähnt. Mehr habe ich leider nicht hören können.“

Sie blickte Gerda triumphierend an. „Was sagst du nun?“

„Dass du nicht immer lauschen solltest. Und für die Polizeianwesenheit gibt es bestimmt eine einfache Erklärung.“ Gerda lief zurück in ihr Apartment. 

 

Die große Standuhr neben dem riesigen Ölgemälde und der Vitrine mit den Fotos von den Kindern und Enkelkindern schlug genau sechszehn Uhr, als Gerda den selbstgebackenen Kuchen anschnitt. Ihr Mann hatte es sich auf dem braunen Ledersofa gemütlich gemacht. Gerda schenkte Kaffee ein, als das Telefon läutete. 

Fritz nahm den Anruf entgegen. „Oh Helmut, das ist ja eine Überraschung. Was gibt es Neues?“

Gerda bekam von dem Gespräch nicht viel mit, da ihr Mann sehr leise sprach, wunderte sich aber über dessen fassungsloses Gesicht, als er auflegte. „Schöne Grüße von Helmut, Gerda.“ 

„Danke. Es ist doch nichts passiert? Du guckst so komisch.“ 

„In der Bergstraße wurde doch ein Arzt erschossen“, begann er.

„Ich weiß. Die Zeitungen sind voll davon. Bearbeitet Helmut den Fall?“

Fritz nickte. „Oh ja. Rate mal, wer der Hauptverdächtige ist. Du kennst ihn.“ 

„Ich? Wer soll das sein?“

„Mischa. Dein kleiner Liebling.“ 

Gerda schüttelte verärgert den Kopf. „Den Berichten nach ging der Täter äußerst skrupellos vor. Mischa ist kein Typ dafür.“ 

„Zweifelst du an Helmuts Fähigkeiten?“

„Auch er kann sich mal irren. Was hat der Junge mit dieser Praxis zu tun?“

„Mischa ist Doktor Schriewers Sohn.“

„Das wusste ich gar nicht.“

„Du weißt eine Menge nicht. Was ich über Mischa gehört habe, gefällt mir überhaupt nicht. Daher rate ich dir, halte dich von ihm fern.“

Gerda wirkte geknickt. „Er ist also wirklich vorbestraft? Brigitte hat so was erzählt.“

„Die kriegt aber auch alles mit. Ja, er ist zumindest aktenkundig.“

Gerda konnte es kaum glauben. „Was hat er getan?“

„Das hat Helmut nicht gesagt. Aber bestimmt hat er eine Menge Dreck am Stecken. Siehst du, ich habe ein Gespür für so was. Ich konnte den Kerl noch nie leiden.“

Gerda schüttelte fassungslos den Kopf. „Trotzdem halte ich ihn nicht für einen Mörder.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Helmut erzählte mir auch, Mischa ist drogenabhängig. Das kam im Zuge der Ermittlungen zutage. Wer weiß, wie sich das auswirkt. Bleib von dem Bengel fern.“

Sie blickte ihren Mann entsetzt an. „Drogen? Hast du eine Ahnung, was er nimmt?“

Fritz winkte ab. „Nein, daher rate ich dir zur Vorsicht und jetzt lass mich bitte in Ruhe Fußball gucken. Schließlich hängt für den VFL viel von dem Spiel ab.“ Er wandte sich dem Fernseher zu,

Gerda nahm ihr Strickzeug zur Hand. Sehnsüchtig dachte sie an ihre Kinder und Enkel und wie behütet sie aufwuchsen. Um Mischa kümmerte sich niemand. Er sprach auch nie über seine Familie. Möglicherweise wurde er von ihr aufgrund seiner sexuellen Orientierung verstoßen. Vielleicht war das der Grund für sein Drogenproblem. Sie mochte den jungen Mann mit dem losen Mundwerk, der ihr mehr als einmal die schweren Taschen in die Wohnung getragen und den Vorgarten hergerichtet hatte. Sie war sich sicher: Mischa war kein Mörder.

Mischa duschte heiß und bearbeitete seinen Körper mit einer harten Bürste, als könnte er so die Demütigung abschrubben. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, cremte er sich sorgfältig ein und föhnte sein Haar. Aber es nutzte nichts. Wenn er nur an die Vorgänge im Stadtpark dachte, drehte sich ihm erneut der Magen um.

Die sind anscheinend zu allem fähig. Und ich Idiot habe Paco immer vertraut. Aber zu den Bullen rennen? Nee, ich habe keinen Bock auf Knast.

Appetitlos stocherte er in seinem Essen herum. Die Stille ringsherum bedrückte ihn. Immer allein, das war nichts. Jegliche Beziehungsversuche waren kläglich gescheitert. Wenn er mit einem Mann schlafen wollte, versagte sein bestes Stück. Er litt sehr darunter. Mischa wagte aber nicht, sich jemandem anzuvertrauen, der ihm helfen konnte, die psychisch bedingte Blockade zu überwinden.

Wieder quälte die Erinnerung.

„Ich stelle ihn ruhig.“

Hände rissen ihm die Kleidung herunter. Ein brutales Eindringen. „Kapier endlich, Sex mit Männern ist nicht normal. Das werde ich dir ein für alle Mal austreiben.“

Damals wurde er mit Drogen wehrlos gemacht, heute entfloh er mit jedem Schuss der Erinnerung und der nächste war fällig.

Der einsetzende Flash warf ihn kurzfristig um und danach war für ein paar Stunden ganz ruhig. Umso brutaler war die Rückkehr in die Realität. Er verspürte heftigen Zorn über die Demütigung, noch mehr über sein Leben. Der Mann im Spiegel blickte ihm schweigend entgegen. Mischa nervte das gewaltig. Er griff nach einer leeren Wasserflasche und schmetterte sie gegen das Glas, das sofort zerbrach.

„Ich hasse dich. Elendes Arschloch, warum wehrst du dich nicht?“, schrie er.

Er nahm eine der Glasscherben und ritzte sich die Haut am Oberarm ein. Schmerz durchzuckte ihn und einige Blutstropfen wurden sichtbar. Aber es tat nicht so weh, wie das Empfinden tiefer Traurigkeit, keinen Ausweg mehr zu wissen. Er beseitigte das Chaos im Bad und lief zurück ins Wohnzimmer. Er schaltete die Stereoanlage ein und setzte den Kopfhörer auf. Mit der Musik tauchte er in das Reich seiner Träume und verdrängte die Einsamkeit.

 

Die Standuhr schlug, als Gerda und Fritz beim Frühstück saßen und Pläne für den Tag machten. Nach dem Abwasch zog Gerda sich ihren dunklen Wollmantel, Handschuhe und Schal an, Fritz eine dick gefütterte Jacke, denn es war empfindlich kalt geworden. Hand in Hand liefen sie Richtung Innenstadt, während vor ihrem Haus ein Möbelwagen hielt. Offensichtlich zog der neue Nachbar ein.

Sie besorgten die letzten Weihnachtsgeschenke und Gerda suchte sich ein neues Kleid für den Silvesterball aus. Sie freute sich schon sehr darauf, vor allem, weil die ganze Familie gemeinsam feiern würde.

Nach den Einkäufen schlenderten sie die Kortumstraße entlang bis zum Engelbert-Brunnen, nur wenige Meter vor der gleichnamigen U-Bahnhaltestelle, verschiedener Lokale und einem Kino. Dort versammelten sich auch tagsüber ständig Junkies und Alkoholiker. So auch heute.

Gerda umklammerte ihre Handtasche, als ein angeheiterter junger Mann schwankend auf sie zukam und sie im Vorbeigehen leicht streifte.

So früh am Morgen schon betrunken. Schon traurig, wie viel Elend es in der eigenen Stadt gibt. Was mag in solchen Menschen nur vorgehen?

Bekümmert wurde ihr bewusst, Mischa war auch so einer. „Fritz, lass uns umkehren“, bat sie ihren Mann. „Diese Leute machen mich nervös.“

„Du weißt doch, was für Jammergestalten hier rumlaufen.“

„Ich kann das heute nicht sehen.“

Fritz warf ihr einen erstaunten Blick zu. „So? Schon vergessen, du wohnst doch mit so einer gescheiterten Existenz Tür an Tür.“

Gerda wurde böse. „Ich weiß, du kannst Mischa nicht leiden. Aber deswegen brauchst du mir das nicht ständig unter die Nase reiben. Mir tut er leid.“

„Verschwende dein Mitleid nicht an diesen Kriminellen. Das bringt nichts.“

Gerda schob ihre Brille hoch. „Auf ihm rumhacken auch nicht.“

Der Rückweg verlief schweigsam. Fritz warf seiner Frau hin und wieder einen Blick zu. „Ich verstehe dich ja. Du fühlst dich für ihn verantwortlich, weil er deinem Cousin ähnelt. Aber dieser Satansbraten ist nicht Paul.“

„Mischa ist kein Satansbraten. Er braucht Hilfe.“

„Aber nicht deine.“

Als sie die Haustür schon fast erreicht hatten, fragte Fritz: „Bist du mir böse, wenn ich noch eine Runde mit Uli um die Häuser ziehe?“

„Natürlich nicht. Grüß ihn von mir.“

„Gut, ich helfe dir aber noch eben, die Tüten ins Haus zu tragen.“

Im gleichen Augenblick öffnete Mischa die Haustür, offensichtlich hatte er Fritz gehört. „Ich mach das schon.“

Noch ehe Gerda widersprechen konnte, hatte er ihr schon die Beutel aus der Hand genommen und ging zusammen mit ihr ins Haus. Schnaufend stellte er die schweren Tüten auf den Küchentisch. Gerda nickte ihm kurz zu. „Danke schön.“

Anscheinend musste sie sehr trübsinnig wirken, denn Mischa fragte: „Ihnen fehlen Ihre Kinder wohl sehr?“

Gerda nickte und überlegte. Sie konnte ihn doch nicht einfach plump fragen, warum und welche Drogen er nahm. „Ja. Weihnachten ist ein Familienfest. Da tut es schon ziemlich weh.“

Mit belegter Stimme erwiderte Mischa: „Ich verstehe nur zu gut, was Sie meinen.“ Er schnitt eine Grimasse und verzog den Mund wie ein Clown. „Wenigstens wird bei Ihrem Geschenkberg der Weihnachtsmann nicht arbeitslos.“

„Geschenke sind nicht alles, Mischa.“

Er schwieg und starrte auf den Boden, als ob es dort etwas Interessantes zu sehen gäbe.

Gerda putzte ihre Brille. „Bei diesem Wetter beschlagen ständig die Gläser. Sei froh, du kommst ohne Sehgestell aus.“

„Hm.“

Gerda deutete auf die Fotos in der Vitrine. Sie zeigte auf jedes einzelne Bild und erklärte, wer sich hinter dem jeweiligen Gesicht verbarg. Zwischendurch schnupfte sie in ihr Taschentuch. Mischa sah sie aus großen melancholisch wirkenden Augen an, sagte aber nichts.

„Entschuldige, du musst mich für senil halten“, murmelte Gerda.

Er wehrte ab. „Ach was, ist schon in Ordnung.“

Gerda blickte ihn prüfend an.

Er sieht müde aus, dachte sie. Ich möchte zu gerne wissen, was mit ihm los ist.

Sie zauderte. Möglicherweise würde er böse werden, denn seine privaten Dinge gingen sie nichts an. Sie wagte einen Versuch. 

„Verbringst du Weihnachten mit deinem Freund?“

„Ach, hat Frau Herber mich geoutet? Ich habe keinen.“

„Schade. Feierst du denn wenigstens mit deiner Familie?“

„Nein.“

„Bist du sehr traurig darüber?“

„Ist mir scheißegal.“

„Bist du wirklich vorbestraft?“, rutschte es ihr heraus. Im gleichen Moment hätte sie sich ohrfeigen können.

Mischa drehte sich abrupt um und stieß dabei mit dem Ellenbogen eine Blumenvase um. Eine Wasserlache durchzog die Tischdecke. Gerda holte wortlos ein Tuch und brachte das Malheur wieder in Ordnung. 

Mischas Augen funkelten. „Wie kommen Sie darauf?“

„Ich habe da was gehört.“

„Wenn Sie eh schon alles wissen, warum fragen Sie dann noch scheinheilig?“

„Ich wollte es lieber von dir selbst hören.“

Er lächelte müde. „Frau Herber hat doch schon alles brühwarm ausposaunt.“

Gerda rieb sich nervös über die Nase. Sie zögerte mit ihrer Antwort. „Es kam zufällig zu Tage. Und dass die Polizei bei dir war, hat sich nun mal herumgesprochen. Außerdem ist Kommissar Lorenz mit Fritz befreundet.“

„Das passt ja zu ihm. Zwei Moralapostel lästern über den bösen Nachbarn.“

„Nun werde nicht gleich kratzbürstig. Glaubst du, so löst du Probleme? Hat Doktor Martinez etwas damit zu tun?“

Mischa packte unerwartet grob ihren Arm. „Niklas mag es überhaupt nicht, wenn so viel gefragt wird.“

„Du tust mir weh. Und wer ist Niklas? Dein Bruder?“

Jäh ließ Mischa sie los und ging zur Tür. „Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Was ich tue, geht Sie nichts an.“

Krachend fiel die Tür hinter ihm zu und wenige Minuten später hörte Gerda Gitarrenklänge: hart und aggressiv gespielte Rhythmen aus der Nachbarwohnung.

Ich hätte wohl eher Grund, wütend zu sein, dachte sie und rieb sich das schmerzende Handgelenk. Mich wegen nichts gleich so zu attackieren.

Hatte sie vorher noch leise Zweifel gehabt, dass etwas nicht stimmte, waren die spätestens jetzt verflogen. 

 

 

 

Kapitel 6

 

Mischa legte die Gitarre nach wenigen Minuten zur Seite, er konnte sich nicht konzentrieren. Er schimpfte mit seinem zweiten Ich: „Warum hast du das gemacht? Jetzt ist Gerda deinetwegen böse auf mich. Sie ist immer lieb zu mir gewesen und du tust ihr weh.“

Die Antwort von Niklas war deutlich. „Sie braucht nichts über dich wissen. Niemand darf in dich hineinsehen. Oder willst du von ihr verletzt werden?“

„Nein.“

„Dann schweig.“

Mischa nickte und rührte gedankenverloren in einer Tasse Tee. Er fühlte sich erschöpft. Die letzte mit Paracetamol versetzte Dosis Heroin hatte ihm ziemlich zugesetzt. Er streifte seine Kleidung bis zur Unterwäsche ab. Er ließ sich aufs Bett fallen und gab der Müdigkeit freien Lauf. Ein Klingeln an seiner Wohnungstür schreckte ihn auf. Schlaftrunken öffnete er und dachte im Moment nicht daran, dass er außer seinem knappen Slip nichts trug.

„Oh, ich komme wohl ungelegen.“ Ein großer, dunkelhaariger Mann mit blonden Haarsträhnen musterte ihn von oben bis unten, ein amüsiertes Funkeln in seinen braunen Augen.

Mischa starrte ihn fasziniert an und sein Herz schlug schneller. Mit solch attraktiven Besuch hatte er nicht gerechnet. Im gleichen Moment besann er sich seiner knappen Bekleidung. „Sorry. Ich hätte mir wohl besser erst was überziehen sollen.“

„Halb so wild.“

Der junge Mann streckte ihm die Hand hin. „Ich bin der neue Nachbar von oben. Alexander Krüger. Einfach Alex, wenn es recht ist.“

„Mischa.“

Er lächelte charmant. „Auf gute Nachbarschaft.“

„Magst du einen Moment reinkommen, Alex?“

„Störe ich auch nicht?“

„Keine Sorge, mein Harem hat gerade Ausgang.“ Er wandte ihm den Rücken zu. „Folge mir einfach.“

Er grinste. „Da sag ich nicht nein. - Übrigens: das Anker-Tattoo am Po steht dir gut.“

„Guckst du immer so genau hin?“

„Klar.“

Mischa zog sich eilig etwas über, bot Alex etwas zu trinken an, doch er lehnte ab. Er sah, wie er seinen Blick über die Fotos und Bilder auf der leuchtend gelben Wand, über die hellen Möbel und das Futon Bett gleiten ließ.

„Hübsch hast du es hier.“

„Danke. Wenn du bei dir oben Hilfe brauchst ...“

„... komme ich bestimmt noch drauf zurück.“ 

Sie setzten sich auf die Couch und unterhielten sich eine Weile. Mischa erfuhr, Alex war vier Jahre älter als er und arbeitete als Bürokaufmann. Sein Vater war Deutscher, seine Mutter Spanierin. Außerdem hatte er noch einen älteren Bruder. Seine Familie lebte in Leipzig. Gerne hätte Mischa gewusst, ob er liiert war, traute sich aber nicht zu fragen.

Ein Kerl wie er, lacht doch über mich. Bestimmt steht er auf Frauen, oder sonst auf große, stattliche Typen.

Alex erhob sich. Mischa konnte sich gar nicht an ihm satt sehen. Es war nicht nur sein Äußeres, es war vor allem die große Lebensfreude, die er ausstrahlte. Mischa konnte sich auf einmal vorstellen, seine Libido Probleme zu überwinden.

„Aber sonst geht’s noch, Mischa. Ausgerechnet du denkst ans Vögeln“, murmelte er.

Alex blickte ihn erstaunt an. „Was hast du gesagt?“ 

„Ach nichts. Ich habe nur laut gedacht.“

„So? Na, ich werde dann auch mal wieder. Mach's gut.“

Mit wiegenden Hüften verließ er die Wohnung. 

Mischa blickte ihm nach, mit dem Bewusstsein, etwas besitzen zu wollen, was er niemals haben konnte. Ach was, ich habe mein Dope. Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein. Aber er wusste, er belog sich selbst.

 

Als Emilio ihn zwei Tage später zu sich rief, war er felsenfest davon überzeugt, seinen Job im La Vida los zu sein. Dummerweise hatte der Restaurantbesitzer ihn beim Fixen auf der Toilette erwischt. Emilio, der auch zur Drogenbande gehörte, war es wichtig, zumindest nicht das Lokal damit in Verbindung bringen zu lassen.

Er schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Dummkopf. Wenn du dich schon kaputt spritzen musst, dann nicht hier. Ich habe keine Lust dich irgendwann tot vom Boden aufzulesen. Kann ich fürs Geschäft nicht brauchen. Ist das klar?“ 

Mischa nickte. 

Emilio fügte hinzu: „Mit dir hat Paco mir was eingebrockt.“ 

Paco war mit Emilio eng befreundet, er hatte damals Mischa den Job als Kellner vermittelt. Mischa war bei den Gästen schnell sehr beliebt, ein klarer Vorteil für die Umsätze des Lokals.

„Ich denke, wir verstehen uns. So und jetzt nimm die neue Aushilfe unter deine Fittiche.“

Mischa ging an die Bar, wo der Neue wartete. Ungläubig grinste er den jungen Mann an. „Na, so ein Zufall. Du bist die neue Aushilfe, Alex?“

„Ganz recht. Hast du ein Problem damit?“

„Nein. Ich wusste nur nicht, dass du auch nebenbei jobbst.“

„Ist besser so. Im Büro verdiene ich nicht gerade ein Vermögen, aber, wenn ich an die vielen arbeitslosen Nokianer denke ...“ Alex spielte damit auf die Schließung des Nokia Werkes an, was Bochums Arbeitslosenzahl rapide ansteigen ließ.

„Stimmt und was mit Opel wird, steht ja auch noch in den Sternen. Wir beide haben Glück. Du wirst sehen, hier springen öfters gute Trinkgelder raus.“

„Schön, aber zeig mir erst mal, wie das hier läuft“, unterbrach Alex ihn mit erwartungsvollem Blick.

Mischa fühlte sich ihm gegenüber, wie ein dummer Schuljunge, der nicht wusste, wie er seinen Schwarm beeindrucken sollte. Er versteckte seine Unsicherheit hinter frechen Sprüchen. 

Alex wuschelte ihm durchs Haar. „Benimm dich.“

Emilio beobachtete die jungen Leute und als Alex einen Tisch abräumte, grinste er Mischa spöttisch an. „Versuchst du etwa zu flirten?“

„Ich will doch überhaupt nichts von ihm.“

„Das sagst du nur, weil du keine Chance hast.“ 

Als Alex zurückkam und sich über die Theke beugte, sprach Emilio ihn ungeniert an. „Du weißt schon, dass der Kleine auf Jungs steht?“

Das wars dann für mich, dachte Mischa.

Alex grinste. „Na und? Ich auch.“

Mischa wurde es bei seinen Worten heiß und kalt. Aber er wagte es nicht, sich Hoffnung zu machen.

Emilio verdrehte die Augen. „Lieber Himmel. Das hat mir noch gefehlt, gleich zwei von der Sorte.“

Er revanchierte sich auf seine Weise. „Entschuldige bitte, Alex. Der süße Mischa hat ein Problem, wenn es um Sex geht.“

„Halt ja die Klappe, Emilio“, zischte Mischa und lief dunkelrot an. 

„Er kriegt leider keinen mehr hoch. Traurig für so einen jungen Burschen.“ 

Mischa wäre am liebsten im Boden versunken. Ausgerechnet vor diesem selbstbewussten, attraktiven Manne, stellte Emilio ihn bloß. 

Damit habe ich wohl endgültig verspielt.

Alex sagte nichts, lächelte ihn stattdessen aufmunternd an und Mischa fühlte sich gleich etwas wohler.

 Mischa ließ seine Blicke über die Tische schweifen. Unter den wenigen Gästen waren Gerda und Fritz Bossel und ausgerechnet sein Vater und seine Stiefmutter Ute, in Begleitung von Sandra Gattner.

Er ging zielstrebig auf sie zu- Alex bediente Gerda und Fritz. Sandra begrüßte Mischa mit einem freundschaftlichen Bruderkuss. Seine Eltern blieben distanziert.
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